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Ueber die bevorſtehende Weinerndte. 


Es iſt ſchon mehrfach öffentlich ausgeſprochen 
worden, wie außerordentlich wichtig es für unſern 
Weinbau ſey, daß ein jeder Gartenbeſitzer ſich 
beſtrebe, moͤglichſt guten Wein zu erzielen, und daß 
hierzu eine ſpaͤte Leſe das erſte und hauptſaͤchlichſte 
Mittel ſey. Die Wahrheit dieſer Meinung hat indeß 
leider noch nicht allgemeinen Eingang gefunden, 
und deshalb ſey es dem Verfaſſer dieſes Aufſatzes 
erlaubt, Einiges hieruͤber, in Bezug auf die bevor⸗ 
ſtehende Weinerndte, zu bemerken. 

Es erſcheint das empfohlene Mittel einer mög⸗ 
lichſt ſpaͤten Leſe ganz beſonders wichtig und uner⸗ 
laͤßig für dieſes Jahr, da die anhaltende ſchlechte 
Witterung die Reife unſerer, noch im July ſo viel 
verſprechenden Trauben, bedeutend aufgehalten hat. 
Keineswegs iſt aus dieſer ſchlechten Witterung aber 
die Unmoͤglichkeit, einen trinkbaren, vielleicht noch 
recht guten Wein zu erhalten, hervor gegangen, 


— 


indem unſere Trauben jetzt wenigſtens halbreif ſind, 
waͤhrend ſie in wirklich ſchlechten Jahren um dieſe 
Zeit erſt anfingen, weich zu werden, und kommt es 
bloß darauf an, ob wir mit anhaltendem Regen ver⸗ 
ſchont bleiben, und Umſicht und Geduld genug 
beſitzen werden, die Weinleſe wenigſtens vierzehn 
Tage, auch drei Wochen ſpaͤter, als im vorigen 
Jahre, zu beginnen. Wer dieſe leicht zu erlangende 
Ueberzeugung hat, muß es höͤchſt ſchmerzlich empfin⸗ 
den, wenn jetzt ſchon von Weinleſe, oder wenigſtens 
einer allgemeinen Ausleſe, als dem einzigen Mittel, 
die Erndte nicht ganz zu verlieren, geſprochen wird. 
Solche Meinungen werden gewoͤhnlich in Folge von 
Unmuth über fehlgeſchlagene Hoffnungen ausge⸗ 
ſprochen, ändern die Sache ſelbſt aber ganz und 
gar nicht, und iſt es jedenfalls beffer, anſtatt ſich in 
Klagen zu überbieten, auf Mittel zur Vermin⸗ 
derung des Uebels zu denken, und dies um ſo mehr, 
als im vorliegenden Falle dieſe Mittel deutlich zu 
Tage liegen, und ganz einfach in moͤglichſt ſpaͤter 


Leſe und möglichfter Verhinderung der theilweis 
ziemlich bedeutenden Traubenfaͤule beſtehen. 

Wer jetzt ſchon leſen, oder auch nur die irgend 
angefaulten Trauben ganz abſchneiden will, erſpart 
auf keinen Fall etwas, verliert aber Vieles. Da 
die Trauben nehmlich erſt halbreif ſind, ſo koͤnnen 
fie, ſchon jetzt geleſen, nicht fuͤglich etwas anders 
als Eſſig abgeben. Dieſen liefert, bei ſpaͤtrer Leſe, 
im ſchlimmſten Falle, die verfaulte Traube aber eben 
ſo gut, und wohl auch in demſelben Maaße, als die 
halbreife, und ſo wird durch das Abſchneiden dieſer 
letztern weder in Quantitaͤt, noch Qualitaͤt etwas 
gewonnen. Dagegen iſt beſtimmt anzunehmen, 
daß, wenn ſelbſt nichts geſchieht, um der weitern 


Faͤulniß vorzubeugen, bei irgend trockner Witte 


rung nur der geringſte Theil faulen wird, wogegen 
der groͤßere geſunde Theil der Beeren fortreifen, und 
dem klugen Beſitzer, der feinem Weine die noͤthige 
Reifezeit gewaͤhrt, einen gewiß trinkbaren und 
guten Wein abwerfen wird, waͤhrend die fauligen 
Trauben noch zeitig genug daſſelbe Getraͤnk geben, 
welches der zeitig leſende Eigner aus ſeinen halb— 
reifen Trauben gewonnen haben, und mit deſſen 
Verkauf er ſich erfolglos quaͤlen wird. 

Aus der ſpaͤten Leſe folgt keinesweges die Noth: 
wendigkeit, die kranken Trauben ungeſtoͤrt der aus 
dem frühen Regenwetter entſtandnen Faͤule zu 
uͤberlaſſen. Im Gegentheil wird jeder aufmerkſame 
Weinbauer gut thun, ſobald wie moͤglich ſeinen 
Garten vor weiterer Faͤulniß dadurch zu bewahren, 
daß alle fauligen Beeren ſorgfaͤltig ausgeleſen, die 
ganz verfaulten Trauben aber nur abgeſchnitten 
werden, da es unzweckmaͤßig ſeyn wuͤrde, die 
geſunde Traube wegen einiger faulen Beeren halb— 
reif abzuſchneiden. Dieſe Arbeit erſcheint zeit⸗ 
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raubender und koſtſpieliger, als ſie wirklich iſt, 
wenigſtens kann der Verfaſſer aus eigner Erfahrung 
verſichern, daß 4 Perſonen hinreichen, die obige 
Reinigung auf das Sorgfältigfte in einem Garten 
von ungefaͤhr 20 Viertel Ertrage, an einem Tage, 
alſo für das Lohn von 20 Sgr., zu vollenden. — 
Moͤge im Allgemeinen Niemand vergeſſen, daß 
unſer Weinbau einem nördlichen Klima angehoͤrt, 
und die Traubenreife mehr Zeit und eine ſpaͤtere 
Leſe, als in andern Gegenden erfordert, was bis 


jetzt noch fo oft, zum größten Nachtheile unſeres 


Ortes, unbeachtet geblieben iſt. Wer ſich von der 
Wichtigkeit der Herbſtreife nicht uͤberzeugen kann, 
mache einen Verſuch, und er wird die Vorzuͤge, die 
ein, im Monat Oktober um 8 oder 14 Tage ſpaͤter 
geleſener Wein vor dem, in demſelben Garten fruͤher 
eingeerndteten hat, uͤber ſeine Erwartung groß, 
die hieraus entſpringenden Vortheile aber ſehr 
erfreulich finden. 


Ein hiefiger Weinbauer. 


Bruchſtuͤcke aus der Volker + und 
Laͤnderkunde. 


Die Parias, eine Menſchenklaſſe in Indien, 
lebt in ſolcher Verworfenheit, wie kaum die Thiere 
des Waldes. Der Eingang in die Kirchen, das 
Wandeln auf oͤffentlicher Straße, das Waſſer— 
ſchoͤpfen aus einem Gemeinbrunnen iſt ihnen ver⸗ 
boten. Sie wohnen entweder an der aͤußerſten 
Spitze der Städte und Dörfer, oder in abgeſonder⸗ 
ten, in menſchenleeren Gegenden erbauten Meilern, 
oder in Wäldern, in Hütten und auf Bäumen, 
Sie haben kein Eigenthum und keinen feſten Sitz; 


berühren fie einen aus der braminifchen oder 
Kſchetier-(Soldaten-) oder Handwerker-Kaſte, ſo 
werden ſie zur Strafe fuͤr dieſen Frevel eines Lebens 
beraubt, welches des Schutzes der Geſetze für 
unwuͤrdig geachtet if. Bauen fie das Feld für 
ihren Leib⸗ oder Erbherrn, fo muß in der Nähe des 
Ackers eine Huͤtte oder ein Erdloch ſeyn, in welches 
ſie augenblicklich und bei Todesſtrafe kriechen 
muͤſſen, wenn ein von fern ausgeſtoßener Ruf die 
Ankunft des Herrn ankuͤndigt, welcher nunmehr, 
dem lebendig begrabenen Ungluͤcklichen unſichtbar, 
ihm ſeine Befehle ertheilt und ſich wieder entfernt, 
damit der Sklave ſie vollfuͤhre. Aber nicht nur vor 
ihrem Herrn, ſondern vor jedem Hyndu (Indianer) 
uͤberhaupt muͤſſen ſie ihren verachteten Leib und ihr 
geſchaͤndetes Daſeyn in die Hütte flüchten, denn ihr 
Hauch wird fuͤr Peſt geachtet. War die Natur 
karg, oder es entſpricht aus irgend einem Grunde 
der Erndte⸗Ertrag den Erwartungen des habſuͤch⸗ 
tigen Beſitzers nicht, fo ſteckt der Barbar die Hütte 
in Brand, wodurch dieſe Armen, welche nicht zu 
fliehen wagen, lebendig gebraten werden. Mit 
eintretender Nacht verlaffen die Parias truppweiſe 
ihr Lager, um Speiſe zu kaufen. Wenn ſie ſich 
bewohnten Gegenden naͤhern, ſtoßen ſie von Zeit zu 
Zeit ein Gebruͤll aus, um ihre verhaßte Gegenwart 
anzumelden. Wenn die Kraͤmer mit Lebensmitteln 
erſcheinen, verſtecken ſich jene hinter eine ſie allen 
Blicken entziehende Hecke, von wo aus fie ihre Bes 
duͤrfniſſe kund thun, nachdem ſie vorher den Preis 
dafuͤr hingelegt haben; ſind die Verkaͤufer weg⸗ 
gegangen, fo klettern fie über den Zaun, und raffen 
dasjenige, was von Speiſe da liegt, wie einen Raub 
zuſammen und fliehen damit in ihre Hoͤhle. Die 
elendſten unter den Parias heißen Poulichis, denen 
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der Gebrauch des Feuers unterſagt iſt, und die keine 
Hütten aufrichten dürfen, ſondern in Neſtern auf 
Baͤumen wohnen muͤſſen. Wenn ſie Hunger haben, 
ſo heulen ſie wie wilde Thiere; geht dann ein mit⸗ 
leidiger Hyndu vorbei, ſo legt er ein wenig Reis 


oder ſonſt ein Nahrungsmittel hin, worauf er ſich 


ſchnell entfernt, um nicht durch die Gegenwart 
deſſen, dem er dieſe Wohlthat erzeigt, beſudelt zu 
werden. 

Die Theriakis oder tuͤrkiſchen Opium⸗Eſſer ſind 
meiſtens geſchaͤftsloſe Menſchen, fuͤr die das Opium 
ein Beduͤrfniß geworden iſt. Ein ſolcher Theriaki 
faͤngt mit einem halben Grane an, und rückt in 
einigen Jahren bis zu einem, ja zu anderthalb 
Drachmen fort. Das Opium wird in Pillen ver⸗ 
ſchluckt, Waſſer aber nie darauf getrunken, weil 


ſonſt eine heftige Colik entſteht. Die Wirkung iſt 


bekannt; die Theriakis ſchildern dieſen Zuſtand der 
Begeiſterung als die hoͤchſte Gluͤckſeligkeit. Um 
ſich diefen Genuß zu verſchaffen, kommen fie täglich 
in einem eigenen Kaffeehauſe zuſammen, das faſt 
ausſchließend nur von ihnen beſucht wird. Indeſſen 
wird dieſe Leidenſchaft als ein Laſter betrachtet, und 
iſt daher keinesweges ſo allgemein, als man zu 
glauben pflegt. Aber nichts iſt auch ſo lebenszer⸗ 
ſtoͤrend, als dieſer fortgeſetzte Gebrauch des Opiums. 
Wenig Jahre, und der Anblick eines ſolchen The⸗ 
riaki zeigt eine gaͤnzliche Abmagerung, eine allge⸗ 
meine Verderbniß der Saͤfte an. Bald tritt nun 
der völlige Marasmus ein; Haare und Zähne fallen 
aus, die Knochen verwachſen, die verloſchenen 
Augen ziehen ſich ganz in die Hoͤhlen zuruͤck. Der 
Theriaki wandelt wie ein ſcheusliches Geripp 
herum; ein unerſaͤttlicher Hunger, ein heftiger, 
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alle Nerven durchdringender Schmerz, den ſelbſt 
das Opium nicht mehr zu lindern vermag, peinigen 
ihn die letzten Jahre ſeines Lebens bis zur Ver⸗ 
zweiflung. Gleichwohl bringt die Gewißheit dieſes 
Schickſals keinen Theriaki von ſeiner Gewohnheit 
zuruck. Ich weiß es — pflegen fie auf jede Vor⸗ 
ſtellung ganz kalt zur Antwort zu geben — aber 


mein Gluͤck iſt zu groß, wenn meine Pille ver⸗ 


ſchluckt iſt. 
Die Tſcherkoßen oder Circaßier, ein am noͤrd⸗ 
lichen Vorgebirge des Kaukaſus wohnendes Volk, 
f iſt wegen ſeiner ſchoͤnen Weiber weit bekannt; jedoch 
verdient es aber auch wegen mancher ſeiner Sitten 
und Gebräuche zu ſeyn. Vorzuͤglich iſt dies das 
Gaſtrecht und die Blutrache. — Das Gaſtrecht 
iſt unter dieſem Volke auf ordentliche beſtimmte 
Grundſaͤtze gebracht, welche niemand zu beleidigen 
wagt. Wer als Gaſt unter dem Schutze irgend 
eines Tſcherkoßen ſteht, iſt für jeder Beleidigung 
ſicher. Sein Gaſtfreund vertheidigt ihn uͤberall, in 
jeder Gefahr, und ſelbſt mit Gefahr ſeines Lebens. 
Will der Gaſt weiter ziehen, ſo giebt der Wirth ihm 
ein ritterliches Geleit, und verlaͤßt ihn nicht eher, 
bis er in Sicherheit iſt. Es ſcheint, daß die Menſch⸗ 
heit dies Recht der Gaſtfreundſchaft unter dieſem 
rohen Volke als einen Damm gegen das blutige 
Recht der Rache geſetzt habe, um den Verheerungen 
derſelben Einhalt zu thun. Denn unerbittlich raͤcht 
der Tſcherkoße, wenn irgend Blut ſeiner Familie, 
Freunde oder Gaſtfreunde vergoſſen iſt. Aber nicht 
allein gegen den Moͤrder, ſondern gegen alles iſt 
dieſe Rache gerichtet, was ihm angehoͤrt; da tritt 
nun das heilig gehaltene Gaſtrecht ein, und bietet 


den unſchuldigen Verfolgten Schutz dar. Und wie 


ſonderbar die Natur ihre feſteſten Bande knüpft! 
Dies Recht, was den erbitterten Raͤcher entwaffnet, 
und das faͤhig iſt, den Todfeind in einen Beſchuͤtzer 
zu verwandeln, wird groͤßtentheils von dem zarten 
Weibe verliehen. Zu der Frau des Hauſes, oder 
ihrer Tochter, oder ihrer Freundin fluͤchtet der 
Fremde, der Verfolgte, und ein Wort aus ihrem 
Munde gewaͤhrt ihm den ſtaͤrkſten Schutz. Ja, 
gelingt es einem Moͤrder, ſelbſt zu dieſen Frauen 
zu dringen, und mit ſeinen Lippen ſie zu beruͤhren, 
fo entſinken die Waffen den Händen des Manges; 
er betrachtet den in Schutz genommenen als heilig, 
und ſeine Rache iſt verſoͤhnt. Tritt dies Gaſtrecht 
nicht ins Mittel gegen die Blutrache, ſo iſt ſie 
unausloͤſchlich, und erbt von Geſchlecht auf Ges 
ſchlecht fort. Jedes Mittel, ſie zu befriedigen, iſt 
erlaubt, wenn der Feind nur blutet, gleichviel wie, 
ob heimlich oder oͤffentlich, ob durch Gewalt oder 
Liſt, ob an einem Schuldigen oder an einem 
Unſchuldigen geuͤbt. Und ſo tief ſind dieſe Ideen 
in ihre Sitten verwebt, daß der, der die Gelegen— 
heit, ſich zu raͤchen, ungenutzt ſich entgehen laͤßt, 
als ehrlos betrachtet, und aus der Geſellſchaft 
geſtoßen wird. 

Die Zigeuner machen einen eigenen Menſchen⸗ 
ſtamm aus. Sie ſind uͤber die ganze Erde verbreitet, 
und erhielten fi, dennoch in ihrer Eigenthuͤmlich⸗ 
keit. Ungarn und Siebenbuͤrgen ſind die Laͤnder, 
wo man ſie noch in der größten Anzahl findet, und 
woſelbſt ſie Pharoner (Pharaoner) heißen; ſie ſelbſt 
hoͤren ſich aber am liebſten Egypter nennen, und in 
ihren alten Geſaͤngen nennen fie ſich Moore. Wahr: 
ſcheinlich kommt der Name Zigeuner von einer Ent⸗ 
ſtellung des Wortes Sarazener her; doch weiß man 
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noch nicht ganz gewiß, aus welcher Weltgegend 
her fie ſich über Europa verbreiteten. Hoͤchſt wahr: 
ſcheinlich ſind ſie die Ueberreſte eines tartariſchen 
Stammes, denn fuͤr dieſe Meinung ſpricht ihr 
Körperbau, ihre Farbe, Lebensart, Sitten und 
Gebraͤuche. — Sobald ein Zigeuner-Kind auf 
die Welt gekommen iſt, fo wird daſſelbe in eis: 
kaltem Waſſer gebadet, dann mit einer Salbe 
geſchmiert und ans Feuer gelegt, wodurch ihre 
braune Hautfarbe ſich erhoͤht. Die Mutter Zigeu⸗ 
nerin hat in acht Tagen ihre vollkommne Geſund— 
heit wieder, haͤngt dann ihr Kind, nackt in einige 
Lumpen gehuͤllt, auf die Schultern und geht ihrem 
Gewerbe nach. Sie haben gewoͤhnlich ſehr viele 
Kinder, und eine Ehe von zwanzig Kindern iſt keine 
Seltenheit. Sie ſind groͤßtentheils geſund, haben 
ſchwarze hoͤchſt lebhafte Augen, ihre braune Farbe 
hat nichts ekelhaftes, ihr Haar iſt kraus und kurzz 
bis ins zehnte Jahr gehen Knaben und Maͤdchen 
den Sommer uͤber nackt, und huͤllen ſich im Winter 
in ſo viel Lumpen, als ſie bekommen koͤnnen, um 
ſich für dem Froſte zu ſchuͤtzen. Der Zigeuner iſt 
alles: Zimmermann, Schmied, Tiſchler; nur muß 
man nicht von ihm verlangen, daß er ſich irgendwo 
feſt anſiedle; das iſt ihm unmoͤglich. Die beſten 
Anträge dieſer Art, die freundlichſte Behandlung, 
die ſtrengſten Befehle, nichts fruchtet; ſie wandern. 
Kein Vater oder Mutter halt die Kinder zur Arbeits 
ſamkeit oder zur Erlernung irgend eines Gewerbes 
anz das alles findet ſich von ſelbſt. Sie ſtreifen 
mit der Mutter bis zum dreizehnten oder vierzehn⸗ 
ten Jahre umher, betteln, tanzen, ſingen, ſagen 
gut Gluck, und ſtehlen. Dann denkt der junge 
Menſch ans Heirathen, und nur erſt, nachdem das 
Nothwendigſte beſorgt iſt, denkt er an ein nuͤtzliches 


Gewerbe, wovon er im Nothfall mit den Seinigen 
leben kann. Jeder hat eine Saͤge, eine Axt und 
Schmiedegeraͤthe, aber nicht alle haben eine Huͤtte. 
Gottes freier Himmel, der Schatten eines Baumes, 
iſt ihr liebſter Aufenthalt. Jede Familie hat, bei 
aller ſcheinbaren Armuth, dennoch mehrere goldene 
oder ſilberne Gefaͤße und Ringe von hohem Werthe; 
allein ſie verbergen dies alles ſorgfaͤltigſt, und die 
Noth müßte ſchon fehr groß ſeyn, wo fie dieſe Erb⸗ 
ſtuͤcke angreifen ſollten. Bei ihren Mahlzeiten 
kennen ſie keinen Ekel. Das Fleiſch gefallner, an 
Krankheiten verſtorbener Thiere müßte ſchon ſehr in 
Faͤulniß uͤbergegangen ſeyn, wenn es ihnen nicht 
noch gute Beute darboͤte. Brodt muͤſſen fie ſich 
erbetteln oder fehlen, denn kein Zigeuner baͤckt, 
außer einer Art Kuchen in heißer Afche; wohl aber 
lieben ſie Mehlſpeiſen aller Art. Rauchtabak iſt ihr 
Hauptbeduͤrfniß. Alle, Vater, Mutter, Kinder, 
rauchen mit Leidenſchaft. Ohne Eſſen kann der 
Zigeuner ſeinen Tag verleben, aber nicht ohne 
Tabak. Zugleich verbindet er die ſtaͤrkſte Neigung 
zum Brandtwein; er iſt das freudegebende Getraͤnk 
auf ihren Feſtgelagen. — So elend die Kleidung 
dieſes Volkes uͤberhaupt iſt, indem ſie mit den 
Lumpen kaum ihre Bloͤße decken koͤnnen, fo beſitzen 
ſie dennoch Eitelkeit. Sie ſehen ſehr auf die Farbe 
der Kleidungsſtücke. Grün iſt Lieblingsfarbe, und 
den hoͤchſten Genuß ihrer Eitelkeit gewaͤhrt ihnen 
ein rother Lappen. Koͤnnen ſie irgendwo eine rothe 
Jacke kaufen oder ſtehlen, denn letzteres iſt ihnen 
das Liebſte, ſo ſind ihre Wuͤnſche erfuͤllt. Viele 
tragen mit Schnuͤren oder Borten beſetzte Roͤcke, 
aus denen der nackte Ellenbogen hervorſieht. Hat 
der Zigeuner gelbe Tſchismen (kleine Stiefeln mit 
Sporen), ſo geht er mitten im Winter, um ſie zu 
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ſchonen, barfuß. Es ift nicht möglich, ſich des 
Lachens zu erwehren, wenn man einen Zigeuner⸗ 


haufen gekleidet erblickt. Und was hierbei das 


ſonderbarſte iſt, ſo ſind die Weiber faſt ganz von 
dieſer Eitelkeit frei; es giebt aber in der ganzen 
Natur nichts Ekelhafteres und Schmutzigeres, als 
dieſe Weiber. Die meiſten haben einen grauen 
Kittel, der ihnen Alles iſt; im Winter decken ſie 
ſich mit einem grauen Tuchlappen, in Form eines 
Mantels, unter dem ſie ein Rauchbecken mit gluͤhen⸗ 
den Kohlen ſehr geſchickt zu tragen wiſſen. Mit 
dieſem vertheidigen ſie ſich furchtbar gegen diejeni⸗ 
gen, die ihnen das Geſtohlene wieder abnehmen 
wollen. Da dieſe Weiber nicht ſpinnen und naͤhen, 


ſo iſt es natürlich um weiße Waͤſche ein feltenes 


Ding. Die meiften Männer find Schmiede; aber 
da giebt es nicht fo viel Geraͤthſchaften, als bei den 
unſrigen. Ein Handblaſebalg, einige Zangen, 
Hammer, Feilen iſt das ganze Geraͤthe. Oft fehlt 
ihnen der Ambos, und ein harter Stein vertritt die 


Stelle. Bei gemaͤßigter Witterung arbeiten ſie im 


Freien vor dem Zelte, und nicht ſtehend, wie andere 
Schmiede, ſondern ſitzend mit übereinander geſchla⸗ 


genen Beinen. Frau und Kinder blaſen das Feuer 
und langen ihm das verlangte Geraͤthe. Und 


dennoch ſind die Maultrommeln, Feuerſtaͤhle, vor— 
zuͤglich Naͤgel der Zigeuner ſo geſucht, daß man 
gern das Doppelte dafuͤr zahlt; allein der Zigeuner 
arbeitet nur dann, wenn ihn die Noth recht ſehr 
druckt, und er nicht ohne Gefahr ſtehlen kann. 
Manche flicken Keſſel, und es giebt mehrere, die es 
bis zu ſehr feinen Geraͤthſchaſten bringen. Haupt⸗ 
beſchaͤftigung aber bleibt Pferdehandel; jedoch iſt 


ein unbetruͤglicher mit ihnen ſo ſelten, daß man 
in Ungarn ſprichwoͤrtlich etwas Schlechtes ein 


Zigeunerpferd nennt. Was nun die Kunſt des 


Betruges anbetrifft, ein Pferd für das auszugeben, 
was es nicht iſt, das verſtehen ſie aus dem Grunde. 
Auch Muſik iſt für fie ein Erwerbszweig. 


Raͤthſel-Frage. 


Wer war der Mann? er war ſo leicht, 
Daß dreißig ſeines Gleichen nicht 
Mit ihm zuſammen das Gewicht 

Von einem Pfund erreicht. 


Auflöͤſung des Raͤthſels im vorigen Stuͤck: 
Ausziehen. 


Amtliche Bekanntmachungen. 


Ediktal⸗ Citation. 

Von dem Koͤnigl. Preuß. Land- und Stadt: 
Gericht zu Grünberg werden folgende Hypotheken⸗ 
Inſtrumente oͤffentlich aufgeboten: 

1) Das Hypotheken⸗Inſtrument vom 29. Juny 
1802 nebſt Hypetheken⸗Schein über 350 Rtl. 
für die Tuchhandlungs-Aelteſten Gottlob 
Mannigel'ſchen Erben, auf dem Tuchmacher 
Chriſtian Gottlob Richter ſchen Wohnhauſe 
No. 301. im zweiten Viertel, und Weingarten 
No. 1865., worauf aber ſchon früher 250 Rt. 
bezahlt, und vom Weingarten ganz geloͤſcht 
iſt, auf dem Haufe nur noch mit 100 Rtl. 
validirt, laut Quittungen vom 11. December 
1821, 6. December 1822 und 25. Januar 

1823, an die Erben bezahlt. 8 

2) Das Hypotheken-⸗Inſtrument mit Schein vom 
23. Auguſt 1777, uber 50 Rtl. für die Hospitals 
Kaſſe hieſelbſt, auf dem Tuchfabr. Chriſtoph 
Schade ſchen Weingarten No. 1036 a. et b., 

laut Quittung vom 20. Auguſt 1781 bezahlt. 


3) Das Hypotheken Document nebſt Schein 
vom 12. December 1808, Über 2200 Rtl. für 
die Maurer-Aelteſten Joh. George Kern'ſchen 
Eheleute, auf dem Wohnhauſe No. 60. im 
dritten Viertel, der Maria Eliſabeth Kern 
verehelichten Kaufmann Piſchning, laut Quitz 
tungen vom 12. Auguſt und 8. November 
1822 bezahlt. , 

4) Das Hypotheken-Inſtrument nebft Schein 
vom 1. October 1773, Über 200 Rtl. für die 
Wittwe Anna Maria Eberth geb. Felſch, auf 
dem Wohnhauſe No. 11. im erſten Viertel, 
der verwittweten Braueigner Becker, Urſula 
Sabina geb. Conrad, laut Quittung vom 
23. April 1825 bezahlt. 

5) Das Hypotheken-Inſtrument nebſt Schein 
vom 10. October 1800, über 50 Rtl. für 
Auguſte Sophie geſchiedene Puͤſchel geb. 
Friedrich, auf der Haͤusler Lehmann'ſchen 
Nahrung No. 71. zu Sawade, laut Quittung 
vom 13. Auguſt 1828 bezahlt. 

Alle diejenigen, welche an die vorgedachten 

u loͤſchenden Poſten und die daruͤber ausgeſtellten 

nftrumente als Eigenthuͤmer, Ceſſionarien, Pfand— 

oder ſonſtige Briefs-Inhaber Anſpruch zu machen 
haben, werden hierdurch oͤffentlich vorgeladen, ſich 
unter Produktion der Inſtrumente bei dem unten 
genannten Gerichte, ſpaͤtſtens aber in dem auf den 
31. December c. a. Vormittags um 10 Uhr, vor 
dem Deputirten Herrn Land- und Stadt: Gerichts: 
Director Walther, auf dem Landhauſe hieſelbſt ange— 
festen Termine, perſoͤnlich oder durch zuläßige Bez 
vollmaͤchtigte zu melden, und ihre Anſpruͤche vor⸗ 
zutragen, widrigenfalls ſie mit ſolchen praͤcludirt, 
die Inſtrumente fuͤr amortiſirt erklaͤrt, und im 
Hypotheken⸗Buche geloͤſcht werden ſollen. 
Gruͤnberg am 23. Auguſt 1828. 
Koͤnigl. Preuß. Land- und Stadt⸗Gericht. 


Hausverkauf. j 

Die Erben des hieſelbſt verftorbenen Kaufmanns 
Kallenbach beabfichtigen, das hier am Markt bele⸗ 
gene, zu einem Material-Geſchaͤft oder einer Wein⸗ 
handlung ganz bequem eingerichtete, neu und ganz 
maſſiv Sen drei Etagen hohe Wohnhaus, mit 
den ſchoͤnſten Kellern verſehen, und einem auf dem 
Hofe befindlichen maſſiven Waarenſpeicher, aus 
freier Hand zu verkaufen, und hat der unterzeichnete 


* 
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General-Mandatarius hiezu einen Termin auf den 
25. September d. J. Vormittags um 10 Uhr in 
ſeiner Behauſung anberaumt, zu welchem beſitz⸗ 
und zahlungsfaͤhige Kaufliebhaber mit dem Bemer⸗ 
ken eingeladen werden, daß bei einem irgend 
annehmbaren Gebothe der Kontrakt ſofort errichte 
werden kann. x 
Grünberg den 19. Auguſt 1828. 


Lorenz, Juſtiz-Commiſſarius. 


Bekanntmachung. 


Montags den 29. September d. J. wird in den N 


Kallenbachſchen Weingaͤrten, im Marſchfelde Nach⸗ 
mittags um 2 Uhr, im Garten beim rothen Waſſer 
um halb 4 Uhr, und in den Weingaͤrten auf den 
Hirtenbergen um halb 5 Uhr, an Ort und Stelle 
der Wein am Stocke an die Beſtbietenden verpachtet 
werden, wozu ſich Paͤchter einfinden wollen und den 
Zuſchlag ſofort zu erwarten haben. 

Gruͤnberg den 17. September 1828. 

Lorenz, Juſtiz⸗Commiſſarius, 
als Bevollmaͤchtigter der Kallenbachſchen Erben. 


rr —-U— — —— 


Privat- Anzeigen, 


Zu Verpachtung des Weins an den Stocken, in 
dem der Schuͤtzengilde gehörigen Weinberge, wird 
auf den 29. d. M. Nachmittags um 4 Uhr ein Ter⸗ 
min abgehalten, zu welchem Pachtluſtige hiermit 


eingeladen werden. Die Bedingungen werden bei 


dem Termine bekannt gemacht. 
Gruͤnberg den 16. September 1828. 
Die Aelteſten der Schuͤtzen-Gilde. 


— — — | 


Ich zeige ergebenſt an, daß ich zu billigen Prei⸗ 
fen alle Arten von Putzarbeiten verfertige, fo wie 
auch das Waſchen von Flor-Tuͤchern und anderem 
Putz uͤbernehme. 8 

Wittwe Meyer hinterm Niederſchlag. 


Neuen Hollaͤnd. Kaͤſe, friſche Aale, Neunaugen 
und Hollaͤnd. Voll» Heringe empfing 
C. F. Eitner beim grünen Baum. 


une 


Eine Guitarre iſt zu verkaufen. Wo? erfährt 
man in der hieſigen Buchdruckerei. 


Ein Enten⸗, Gänfes und Schwein-⸗Ausſchieben 
wird Sonntag den 21. d. M. bei mir ſtatt finden, 
und lade ich dazu hoͤflichſt ein. 

Brauer Kliem in Schloin. 


Wein- Ausſchank bei: 
Hohenſtein im Gruͤnbaum- Bezirk. 
Wittwe Hentſchel auf dem Lindeberge, 1827r. 
Zimmerling in der Todtengaſſe. 
Chriſtian Heller hinterm Gruͤnbaum. f 
Jeremias Derlig auf der Niedergaſſe, 1827r. 
Samuel Grunwald, 1826r, 
Schnee auf der Burg. 


Kirchliche Nachrichten. 


i Geborne. 
Den 6. September: Gaͤrtner Gottfried Schreck 
-in Krampe eine Tochter, Johanne Dorothea. 
Den 8. Tuchmachergeſ. Joh. Auguſt Kanzke ein 
Sohn, Johann Heinrich. 
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Den 11. Häusler Chriſtian Hirte in Wittgenau 
ein Sohn, Johann Chriſtian. — Tuchmachergeſ. 
Chriſtian Gottlieb Lukas eine Tochter, Auguſte 
Wilhelmine. 

Den 12. Tuchbereitergeſ. Philipp Berducks eine 
Tochter, Auguſte Emilie. 

Den 15. Tuchappreteur J. G. Hering eine 
Tochter, Henriette Maria Emilie. — Tabaks⸗ 
fabrikant Karl Auguſt Herrmann ein Sohn, Rein⸗ 
hold Julius. — Kleidermacher Karl Friedrich 
Wilhelm Feind ein todter Sohn. 

Getraute. 

Den 16. September: Heinrich Eduard Tilgner, 

mit Igfr. Johanne Henriette Karoline Rothſtock. 
Geſtorbne. 

Den 11. September: Tuchm. Mſtr. Gottlieb 
Menzel, 49 Jahr, (Abzehrung). — Einwohner 
Elias Raute Ehefrau, Anna Roſina geb. Prüfer, 
50 Jahr, (Schlag). 

Den 12. Tuchm. Mſtr. Joh. Daniel Seebauer, 
42 Jahr, (Unterleibsuͤbel). — Bäder Mſtr. Karl 
Heinrich Peltner Ehefrau, Johanne Dorothea geb. 
Seimert, 28 Jahr weniger 6 Wochen, (Abzehrung). 

Den 13. Buͤrger und Schmidt Mſtr. Johann 
Gottlob Herrmann, 40 Jahr 6 Monat 21 Tage, 
(Waſſerſucht). 


Marktpreiſe zu Grünberg, 
— —— — — — — — rer nn 1 


Hoͤchſter | Mittler Geringfter 
Vom 15. September 1828. Preis. Preis. Preis. 
: Rthlr. Sgr. Pf. Ahle. Sgr. Pf. Rthlr. Sgr. Pf. 


Waizen ider Scheffelf 2 7 6 2 2 6 1 27 6 
Rogg = 1 17 6 1 14 6 1 11, 4 
Gerfe, große a P 1 13 1 88 1 13 
2 kleine * 1 5 — 5 2 6 1 — — 
Kae „ * . . : 7 2) 24 — —— 22 * mn 20 8 
1 5 1 22 — 1 20 — 1 18 — 
Sa * „ * * 2 2 1 12 6 1 1 1 4 1 10 vor 
Heu der Zentner — 1810 — 17 2 — 16 4 
troh . . das Schock 6 — — 5 1 6 3 


1 


Wöchentlich erſcheint hievon ein Bogen, wofür der Praͤnumerations⸗Preis vierteljährig 12 Sgr. beträgt, 
Inſerate werden ſpaͤteſtens bis Donnerſtags früh um 9 Uhr erbeten. 


